Mission? Na klar!
Ich kenne eine Kirchengemeinde, die hat über 12 Jahre im Stehen gepennt. Wie Dornröschen eingeigelt in eine schüttere Betriebsamkeit - Altenkaffee, Fotoclub, brave und leblose Gottesdienste, mehrere KV-Sitzungen zu der Frage, ob das neue Regenrohr an der Kirchenfassade aus Kupfer oder aus Zink sein soll. Kinder blieben aus, man warf Zettel in Häuser, damit welche kommen - nichts geschah. Der Bürgersteig gefegt, die Rabatten geschnitten, aber ansonsten Standby-Betrieb. Alles nicht falsch, vieles auch liebevoll, aber eben abgeschirmt von der Wirklichkeit und ohne jeden Eifer im Zugang zu anderen Menschen als denen, die sowieso da sind.
Eines Tages kam der Prinz in Form einer Musiklehrerin, die einen Raum brauchte für ihren freien Chor. Man gewährte ihr dies nach langen Beratungen mit hoheitlicher Geste gegen Mietauflagen. Von Stund an hörte man es juchzen, schreien und trommeln aus dem Gemeindehaus. Viele Autos parkten drumherum, man beschwerte sich schon über so viel Auftrieb. Ca 40 Menschen, vorwiegend Frauen zwischen 20 und 40 kamen jede Woche und sangen, na was? Gospel. Klar. Und zwar so, dass es krachte. Der Fotoclub rümpfte die Nase, die Gemeinde-Sekretärin lauschte heimlich abends an der Tür, bis sie dabei erwischt und freundlich zum Chor dazugebeten wurde. Mit rotem Kopf trommelt sie nun mit. Eines Tages bot die Leiterin an im Gottesdienst zu singen. Schwerste Beratungen im KV. Nagut, einmal. Zur Probe. Die Kirche platzte fast an dem großen Tag. Die Leute standen in den Bänken. Die Omis wippten mit den Füßen. Der Pastor verstört. Aber man konnte nichts machen. Der Chor wurde immer größer. Aber das war nicht alles. 
Die Leute wollten nicht nur singen, sie hatten auch eine Botschaft. Sie brachten bei ihren Aufführungen auf einmal Themen mit. Kinder und die Zustände im Stadtteil – zwischen den Liedern. Die neue Müllverbrennungsanlage im Nachbarort und unser Umgang mit der Luft. Was Frauen bewegt, wenn sie älter werden und die Kinder gehen. Wer die Lieder wollte - und es kamen viele - musste auch Statements hinnehmen, Schilderungen von Schönem und Verkehrtem. Nun ist aber gut, denken Sie vielleicht. Nein, war es nicht. 
Plötzlich fingen sie auch noch an zu beten bei ihren Konzerten, am Anfang, in der Mitte, am Schluss. Für bessere Zeiten und andere Welten. Ein anderer Gottesdienst, oder was ist das hier? Mit starker Musik, Themen, die dran sind und echtem Gebet. Und rappelvoll. Man beauftragte kirchliche Vorgesetzte und Würdenträger zu bewerten, ob so was ginge. Es ging. 
Fotoclub und Altenkaffee machten so gut weiter wie sie es gewohnt waren, der Pastor auch. Aber der wild wuchernde Erfolg der Sängerinnen war schwer zu ignorieren. 
Schaut man hin, wer zum Chor gehörte, so waren es fast alles Leute, die man sonst nicht sieht in der Kirche. Sie sagten, sie wären dankbar, dass sie Raum gefunden haben in der Gemeinde. Sie spürten wohl, dass Dornröschens Hecken auch Dornen haben, aber sie freuen sich, wenn das verwunschene Mädchen Gemeinde sich plötzlich reckt und gähnt und die Augen öffnet. Sie sind sich nicht zu schade mit ihren wilden Gottesdiensten auf den Wochenmarkt am Samstag zu gehen – und man bleibt stehen und schmunzelt, Augen glänzen. Sie haben auch Geld verdient mit kleinen Tourneen, so dass sie Miete (man verlangt ihnen ernsthaft immer noch Miete ab) und Technik inzwischen locker selbst zahlen können. 
Die neuen Leute in einer Kirche sind gefährlich, weil sie nicht alles so machen wie die Eingeborenen es gern hätten. Daher ist der Wunsch nach mehr Zulauf trügerisch – man ahnt, es gäbe Unruhe. Aber es gibt Orte, da wächst einfach was. Vielleicht erst dann, wenn schon alles brach liegt. Die Kunst wäre es wachsen zu lassen. Und ein paar Gemeinden warten auch nicht mehr, sie hecken Pläne aus und gehen aus dem Häuschen. Gott geht mit.
